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Die graue Mauer. 


Novelle von F. v. Kapff-Eſſenther. 
(Fortſetzung.) Nachdr. verboten.) 
Man hatte Eugen wieder eingeſchloſſen, füm- 
merte ſich nicht weiter um ihn; er war allein, 
abgeſchieden von der Welt; für die, welche ihn 
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Sein ganzes Leben ging an ihm vorüber. 
Die fernſten Erinnerungen ſeiner Kindheit er⸗ 
wachten; mit ſeltſamer Deutlichkeit zogen die 
Bilder an ihm vorbei. War es ein bloßer Zu⸗ 
fall, daß er hierher gekommen? Er ſann, dachte, 
grübelte, erwog; lange, lange hatte er eine 
ſolche Einkehr in ſich nicht gehalten. 


umgaben, war er nichts als eine Nummer. Ob 
er tobte und verzweifelte, ob er hungerte, ob er 
lebte oder ſtarb, wer frug darnach? Er büßte 
eben ſeine Strafe ab. 

Drüben auf der grauen Mauer lag jetzt der 
goldene Sonnenſchein, ſpärliche Geräuſche drangen 
zu ihm: gedämpfte Schritte, daſſelbe etwas ferner 
klingende Schlüſſelgeraſſel, ab und zu ein un⸗ 


verſtändlich bleibendes Wort. Draußen mochte ein wortlos 
ſchöner Tag ſein, aber was wußte man hier davon? M 


Wohl eine Stunde lang maß er die acht 
Schritt ſeiner Zelle hin und wieder, unabläſſig 


Wiederum trat man bei ihm ein. Diesmal 
ein anderer Beamter, der ihm in geſchäfts⸗ 
mäßigem, nicht unfreundlichem Tone eröffnete, 
daß die Hausordnung Beſchäftigung vorſchreibe: 
man bringe ihm zunächſt das am leichteſten zu 
Erlernende, einen Stoß zugeſchnittenen Papiers, 
einen Kleiſtertopf und Pinſel. Der Gefangene, 
der mit dem Aufſeher gekommen war, trat 
an den Tiſch, auf welchen man das 
aterial gelegt hatte, und zeigte, wie aus dieſen 
Papierſtücken durch Umkniffen und Feſtkleben 
einer Kante Düten zu machen ſei. Dann gingen 


verzehrt von ohnmächtiger Wuth. Wie hatte Beide. 


ihm das geſchehen können? 
ſelbſt Vorwürfe, 
ſchen von Vertheidiger, er dachte nicht daran, 
daß die drei Monate ein Ende nehmen mußten, 
daß er dem Leben und dem Genuß wieder: 
gegeben ſein werde, für ihn war das ein un— 
überbrückbarer Abgrund. 

Er wurde wieder müde; das Auf- und Ab- 
ſchreiten machte ihn ſchwindeln, auch meldete 
ſich der Hunger recht empfindlich. Wohl eine 
Stunde lag er, aber ſchlafen konnte er nicht, 
Die Matratze drückte unerträglich; er ſetzte ſich, 
immer über das Eine brütend: was beginnen? 
Wenn er nur wenigſtens eine Cigarre gehabt 
hätte! O, eine Cigarre! Wie oft hatte er 
halbe oder nur angerauchte Cigarren fort: 
geworfen, achtlos liegen laſſen! Hätte er nur 
einen ſolchen Stummel jetzt gehabt, er hätte 
auch den Hunger weniger geſpürt. Wieder ſtand 
er auf und trank faſt den halben Krug Waſſer 
aus. Für einen Augenblick brachte das unge: 
wohnte kalte Getränk den Hunger zum Schwei- 
gen. — Das Brod lag noch da. Nein! nein! 

Der Aufſeher kam, um ihn zu dem vor⸗ 
ſchriftsmäßigen Spaziergang zu holen; Eugen 
ſagte, er ſei krank, fiebere, und ſein Ausſehen 
mochte dieſe Angabe beſtätigen. Man ließ ihn. 
Er blieb allein bis zum Mittag. Dann kam 
wiederum der Schließer, das Mittagbrod wurde 
gebracht: ein großer Napf mit Gemüſe und 
Kartoffeln, dazu ein Stück Schwarzbrod. Sein 
Hunger war unerträglich geworden, er ver: 
ſchlang einen Biſſen Brod, begann wieder ſeine 
Promenade, ſetzte ſich wieder, lief umher, ſtand 
auf, raufte ſich die Haare. Unmöglich, ſo Monate 
hindurch zu leben, er würde wahnſinnig werden! 


Er machte ſich 


fluchte dem leichtfertigen Bur- lach 


Eugen ließ die Sachen unberührt, hohn⸗ 
end ſah er den Kram an: hier ſollte er 
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arbeiten lernen, nein! Er hatte immer das 
Schwärmen für die Arbeit als konventionelles 
Geſchwätz bezeichnet. Ein unabhängiger Geiſt 
bedarf keiner Arbeit. Die bevorzugte Natur 
iſt zum Genuß geboren! Und wenn er ſich 
bisweilen nach Thätigkeit ſehnte, war es eine 
ſolche, die ihm ebenfalls Genuß wäre. 

Bleiern ſchlichen die Stunden hin. Man 
glaubte ihm, daß er krank ſei: die „Neukrank⸗ 
heit“, wie der Aufſeher es lächelnd bezeichnete. 
Man ſah ja, daß er die Speiſen unberührt 
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ließ. Das ungewohnte Schwarzbrod, das viele 
Waſſer hatte ihm Unbehagen verurſacht; er 
verſpürte keinen Hunger, ließ die Abendſuppe 
und den Klumpen Brod liegen, ohne auch nur 
hinzuſehen. Wie er ſich Tags über nach der 
Cigarre geſehnt, ſo lechzte er jetzt nach einem 
Glaſe Wein. Ein einziges Glas nur, was hätte 
er darum gegeben! 

Als das Tageslicht trübe an der Mauer 
erblich, war ihm ſehr elend zu Muthe in ſeiner 
kläglichen Hilfloſigkeit. Es war doch ungeheuer: 
lich, himmelſchreiend! 

Seit er denken konnte, hatte ihm die Er- 
füllung jedes mit Geld zu befriedigenden 
Wunſches freigeſtanden. Nur Klingeln, Be- 
fehlen, Anordnen, Wünſchen, das war ſein gutes 
Recht. Dieſe grauen Mauern, die ihn hier um⸗ 
klammerten, ſchienen ihn zu verhöhnen: „Klingle 
doch! Verlange doch! Gebiete!“ — 

Noch ein Tag und eine Nacht vergingen in 
ohnmächtigem Wüthen, in melancholiſcher Selbft: 


betrachtung, in Fluchen und Stöhnen, wechſelnd 
zwiſchen Ekel und Heißhunger — er hatte nur 
die wenigen Biſſen Brod genoſſen. Am Abend 
des dritten Tages brachte man ihn in's Lazareth. 
Nun hatte er Eines erreicht, die verwünfchte 
Zelle war er los; aber er triumphirte zu früh. 
Schon der Karbolgeruch in dem Spitalzimmer 
und der Anblick der anderen Betten ſchüttelte 
ihn vor Grauen. Daran hatte er nicht gedacht, 
daß andere Kranke da waren. „Hier kann ich 
nicht bleiben,“ ſchrie er. Aber man bedeutete 
ihn kurz, daß er ſich als krank gemeldet habe 
und nun dableiben müſſe, ſogar im Bett, bis 
der Arzt ſeine Entlaſſung anordnen würde. 
Die Nacht wurde ſchrecklich für ihn. Ein 
Schwerkranker ſtöhnte, ein Anderer ſchnarchte; 
das gedämpfte Licht, das in einer vergitterten 
Luftöffnung oberhalb der Thür angebracht war, 
erhellte nothdürftig den Raum. Eugen konnte 
kein Auge ſchließen. Der Gedanke, wie viele 
Kranke ſchon in dem Bett gelegen hätten, auf 
dem er ruhte, peinigte ihn bis zu Fieberanfällen. 
Noch einen Tag verbrachte Eugen im Laza- 
reth; er hatte den Inſpektor herbeibitten laſſen, 
dieſen gefragt, welche Schritte erforderlich ſeien, 
um ihn auf Grund ſeiner Erkrankung zu ent⸗ 
laſſen. Man antwortete ihm, daß an eine 
Freilaſſung aus Geſundheitsrückſichten nur bei 
ernſtlicher Gefährdung ſeines Lebens zu denken 
ſei. Man verweigerte ihm das Glas Wein, 
um das er bat; vorläufig ſei nach dem ärzt- 
lichen Befund keinerlei Anlaß zu irgend welchen 
Ausnahmebewilligungen. 


Der Tag in dem Spitalbette war noch 
ſchrecklicher, als der in der Zelle; das war ſchon 


gar nicht zu ertragen. Abends ſprang er aus 
dem Bett und erklärte ſich für ganz geſund. 


Auf ſeine inſtändigen Bitten brachte man ihn 


in ſeine Zelle zurück. 

Beinahe hätte er ſich gefreut, fie wieder: 
zuſehen. Hier wenigſtens ſchnarchte Niemand, 
hier röchelte kein Kranker, hier roch es nicht 
95 Karbol. Er ſchlief leidlich auf dem harten 
Bette. 

Am folgenden Morgen war die graue Mauer 
noch grauer; es regnete. Wie ſollte er den 
Tag hinbringen? Hunger und Mattigkeit wur⸗ 
den e zum erſten Male überwand 
er ſeinen Abſcheu, nahm einige Löffel von der 
braunen, fettigen, klebrigen Mehlſuppe. 
fangs fühlte er nichts als eine wohlthuende 
Wärme, dann nach dem dritten oder vierten 
Mundvoll den pappigen Geſchmack, den Geruch 
nach billigem Schweinefett; er ließ den Löffel 
fallen und ſpuckte aus, was er im Munde 
hatte; er aß Brod und trank Waſſer. 

Auch das war vorbei, und nun? Sein Kopf 
war leer, drei Tage und faſt drei Nächte hatte 
er in ſeinen Gedanken, ſeinen Erinnerungen 
gelebt; es war wie ein ausgeleſenes Buch, und 
auch ſeine Wuth und Verzweiflung hatte ſich 
erſchöpft. Er trat zu dem Dütenpapier und 
begann, ſich die Blätter nach der Art, wie man 
es ihm gezeigt hatte, zurecht zu legen. Noch 
einmal ſchauderte er zurück, als er den Kleiſter— 
pinſel berührte und ihm ein ſäuerlich⸗widriger 
Geruch entgegenſtieg; aber es war beſſer als 
dieſes ſtumpfe Nichtsthun. 

Und er kleiſterte Düten. 

Die erſten freilich ſahen garſtig genug aus. 
Während jene Probeexemplare, die der Gefangene 
gemacht, glatt und ſauber, an zwei Ecken forg: 
fältig geſchloſſen waren, zeigten ſeine Erzeug⸗ 
niſſe Falten, ſchiefe, krumme Linien. 

Eugen mußte unwillkürlich lächeln: Mehl 
hätte man in den Düten ſeiner Fabrikation 
kaum verkaufen dürfen. Immerhin! Schon die 
zehnte, zwölfte begann den vorbildlichen Exem— 
plaren ähnlicher zu werden, und — was das 
Entſcheidende war — die Zeit verging. 

Der Schließer kam, um ihn zum Ausgange 
abzuholen: er müſſe mit, er ſei nicht mehr krank. 
Eugen fuhr heftig auf. Man könne ihn nicht 
zwingen, man ſolle es doch einmal verſuchen, 
ihn hinabzutragen auf den Hof. Er ſei noch 
gar nicht endgiltig verurtheilt; er ginge nicht, 
er wolle nicht. 

Der Aufſeher, ein gutmüthiger Berliner, 
ließ ihn ruhig ſich austoben, ohne auch nur 
den Verſuch einer Unterbrechung. 

Als Eugen erſchöpft ſchwieg, trat ihm der 
Beamte näher und ſagte: „Sind Sie nun fertig? 
Na, dann kommen Sie nur. Es hilft ja doch 
kein Wehren. Wir kriegen Sie unter, auch 


wenn Sie nicht wollen! Alſo lieber in Gemüth: h 


lichkeit!“ 

Die ruhige Güte dieſes einfachen Menſchen 
wirkte auf ihn wie ein Zauber: ſeit drei Tagen 
das erſte freundliche Wort. Er ging. 

Man führte ihn auf den Hof, deſſen hohe 
graue Umfaſſungsmauer er von ſeiner Zelle 
ſah. Da ſtanden die Gefangenen bereits in 
langem Zuge, dem er ſich anſchließen mußte. 
Heiße Röthe ſtieg in ſein Geſicht; ihm war, 
als ſähe ihn jetzt die ganze Geſellſchaft von 
Berlin, er hätte in die Erde ſinken mögen. 

Aber Niemand kümmerte ſich um feine Ge: 
fühle, höchſtens einige neugierige Blicke trafen 
ſeine beſſere Kleidung. Er war erſchöpft von 
Hunger und Aufregung, einer Ohnmacht nahe, 
aber eine einzige Vorſtellung hielt ihn aufrecht, 
das Grauen vor dem Lazareth. Man hätte 
ihn wieder dahingebracht, und er raffte ſich zu: 
ſammen. 

Paarweiſe wurden die Gefangenen um den 
Hof geführt, Eugen neben einem ſtruppigen 
Kerl, der ihm nach Fuſel zu riechen ſchien; das 
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war natürlich Einbildung, denn im Gefängniß 
gibt es keinen Branntwein, und auch wenn 
dem Ankömmling etwas noch anhaftet von 
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draußen her, jo muß er das bei feinem Ein: 


tritt im Bade abſchütteln. 

Eugen ſprach kein Wort und hob den Blick 
nicht; unaufhörlich ſah er nur die ſchmutzigen 
Pflaſterſteine des Hofes. In dem Rundgang 
ſchienen ſie kein Ende zu nehmen, wie die end⸗ 
los ſchrecklichen Stunden, die feiner noch harrten. 
Ihm war, als ginge er ſchon eine Ewigkeit; 
den Kerl an ſeiner Seite hatte er nicht mit 
dem Rockärmel geſtreift. Aber auch der Rund⸗ 
gang nahm ein Ende, die ſchmutzigen Pflaſter⸗ 
ſteine entglitten ſeinem Blick. 

In ſeiner Zelle aber, angefacht durch Luft 
und Bewegung, erwachte mit neuer Qual der 
Hunger. Man brachte den bewußten Napf mit 
einer grauen dampfenden Maſſe gefüllt. Dazu 
das Brod. Eugen faßte nach dem Brode; er 
hatte ſich noch heute zugeſchworen, nichts zu 
genießen als Brod und Waſſer. Aber es packte 
ihn auf einmal etwas, das ſtärker war als er. 
Hunger war kein Wort dafür, es war eine un⸗ 
widerſtehliche Gier. Faſt gegen ſeinen Willen 
führte er einen Löffel zum Munde. Es waren 
gekochte Bohnen; er verſchlang, ohne etwas zu 
ſchmecken oder etwas zu riechen, faſt die Hälfte 


des Gerichts, aß ein Stück Brod, trank Waſſer 


und fühlte ſich momentan wohl. 

Erſt eine ganze Weile ſpäter begann er 
wieder zu überlegen. Das alſo war der Hun⸗ 
ger, den er bisher nur aus Büchern gekannt, 
deſſen er ſich in ſeiner zartbeſaiteten Natur 
nicht für fähig gehalten! Zu dem thieriſchen 
Verſchlingen ſelbſt war er hinabgeſunken, er 
hatte heute die Koſt der Gefangenen genoſſen, 
er gehörte zu ihnen. 

19 Tage vergingen in endloſen Qualen. 
Eugen konnte auf dem harten Bette nicht 
ſchlafen, das Eſſen nicht hinunterſchlingen, be— 
vor ſein Heißhunger nicht ſo wüthend geworden, 
daß er die Sinne ertödtete. Das Verlangen 
nach Wein und Cigarren peinigte ihn wie ein 
nagender Wurm, er verſuchte es, ſich lebhafter 
mit ſeinen Düten zu beſchäftigen, nur um das 
Nagen und Bohren in ſeinem Innern zu be⸗ 
täuben. Die phyſiſche Qual war ſo ſchrecklich, 
daß ſie kaum mehr höhere Gedanken aufkommen 
ließ. Länger als eine Stunde ungefähr konnte 
er bei ſeiner Kleiſterei nicht aushalten, dann 
rannte er auf und ab. Aber es ſchwindelte 
ihm in dem engen Raum. Die Mauern ſchienen 
ihn zu erſticken. Dann verſuchte er zu ſchlafen, 
aber es ging nicht. 

So kämpfte er mit jeder Stunde wie mit 
einem perſönlichen Feinde. Wie ſie umbringen? 
Dann erſchien ihm der Spaziergang wie eine 
Erlöſung; wenigſtens kam man aus dem Loch 
eraus. 

Jetzt hob er manchmal den Blick und ließ 
ihn über Andere gleiten. Was waren das für 
Leute! Nein, mit dieſen keine Gemeinſchaft! 
Lieber erſticken, lieber das Reden verlernen! 

Die erſte Abwechslung brachte der Sonntag. 
Statt der Mehlſuppe gab es früh einen dünnen 
Kaffee, deſſen bloßer Anblick ihm ſonſt Uebel⸗ 
keit verurſacht hätte. Er trank ihn, war das 
Getränk doch warm. Dann führte man ihn 
in die Kirche; er hörte aufmerkſam zu; ihm 
war, als hätte er ſchon ſeit Jahren nicht ſprechen 
gehört; es war doch eine Menſchenſtimme. Am 
Mittag allerdings bot ſich ihm ein häßlicher 
Anblick dar. Das Fleiſch, welches als Sonn⸗ 
tagvergünſtigung geliefert wurde, ſteckte an einem 
Holzſtäbchen, denn Meſſer und Gabel dürfen 
im Gefängniß nicht verwendet werden. Er 
mußte alſo die aufgeſpießten Fleiſchſtückchen mit 
dem Löffel von dem Holzſtift herunterſtoßen. 
Nichtsdeſtoweniger aß er ſeine Mahlzeit mit 
Appetit. Es belebte ihn, hier einmal etwas 
Anderes genoſſen zu haben. Unwillkürlich dachte 


er an den letzten Braten am Abend vor der 
Verhandlung: es waren Schneehühner geweſen, 
einen anderen Braten hatte er verſchmäht. 
Was hatte er nicht ſchon Alles verſchmäht! 

Da überkam ihn eine frohe Regung: er 
würde das Alles wiederhaben und dann ganz 
anders würdigen. Gleich darauf ſchämte er ſich, 
daß er nur an das Eſſen dachte. Aber an was 
ſonſt? Niemand liebte ihn, kümmerte ſich um 
ihn, ſeine Verwandten ſchienen ihn als todt zu 
betrachten. 

Und Irina, was würde ſie ſagen? Wenn 
ſie ihn ſähe, würde ſie mit ihm zufrieden ſein? 
Hatte er ſich mannhaft betragen, hatte er etwas 

elernt? Ja, er würde fortan des Lebens Güter 
höher und anders ſchätzen als früher. Wenn — 
aber ach, noch keine Woche war verfloſſen. 
Würde die Berufung Erfolg haben? Er hoffte 
es mit dem zähen Glauben des Unglücklichen. 

Sonntag Nachmittag. Er ſaß in ſeiner 
Zelle; das Arbeitspenſum war geſtern Abend 
abgeholt worden; ein anderer Sträfling hatte 
heute früh den Raum geſäubert, Kanne und 
Waſchſchüſſel blinkten im Sonnenlicht, das durch 
das hoch oben angebrachte Fenſter hereinfiel. Gegen 
drei Uhr hörte er den Schließer, feinen gemüth: 
lichen Berliner. 

„Sie können Sonntags was zu leſen kriegen,“ 
begann dieſer, „was möchten Sie denn gern 
haben?“ 

Eugen mußte lächeln. Allzu umfangreich 
würde die Bibliothek des Unterſuchungsgefäng⸗ 
niſſes kaum ſein. Immerhin! Man konnte es 
verſuchen. Er bat um irgend eine Zeitſchrift. 
Wie lange war es her, daß er dergleichen nicht 
mehr angeſehen hatte. Heute freute er ſich 
darauf. Faſt blieb ihm der Mann zu lange, 
und er las, ſo lange das Licht es geſtattete. 
Nicht, daß er Genuß vom Leſen gehabt hätte, 
aber leſen dürfen, ſeine Gedanken nicht auf ſich 
allein konzentriren müſſen, nicht unaufhörlich 
an das entſetzliche Vergangene und an die 
fürchterliche Zukunft denken zu müſſen — das 
war ein Genuß. 

Der Montag Morgen ſetzte dafür um fo 
ſchrecklicher ein. Wieder hatte man ihm mit 
der Suppe den Stoß Papier, den Kleiſtertopf 
gebracht und ihm gleichzeitig einen geöffneten 
Brief übergeben, in welchem der Rechtsanwalt 
Bernhardt es ablehnte, Reviſion in ſeinem 
Namen einzulegen. Er habe ſich überzeugt, 
ſchrieb der Anwalt, daß eine Aenderung des 
erſten Urtheils zu Gunſten Eugen's kaum zu 
erwarten ſei. Er könne deshalb nur nach beſtem 
Gewiſſen anrathen, ſich zu fügen. 

Eugen brach, allein gelaſſen, auf ſeinem 
Holzſtuhl zuſammen. Alſo kein Ausweg. End: 
giltig verurtheilt! Drei Monate gebannt an 
dieſen Raum, drei Monate ſeines Menfchen: 
thums beraubt! 

Er ſprang auf, er rannte umher wie ein 
wildes Thier, von einem unbeſtimmten Angſt⸗ 
gefühl gefoltert; der Schweiß brach ihm aus 
allen Poren. Er fühlte ſich geradezu erlöst, als 
man ihn zu dem Spaziergange rief. 

Aber er wollte ein Ende machen, wenigſtens 
ein Ende mit dieſer zuwartenden Ungewißheit. 

„Theilen Sie dem Inſpektor mit,“ ſagte er 
dem Wärter, „daß ich meine Strafe anzutreten 
wünſche, daß ich mich bei dem Urtheil der 
Strafkammer beruhige.“ 

Und am nächſten Tage erwachte er in Rum⸗ 
melsburg, wiederum auf ſeinen Wunſch in einer 
Einzelzelle, und wieder ſtarrte ihm eine graue 
Mauer entgegen. Würde er es ertragen, über: 
leben? Würde er nicht wahnſinnig werden in 
dieſen drei Monaten? Einerlei, er war jetzt 
entſchloſſen, es durchzukämpfen! 

Heute ſchlug er die Augen nicht nieder, als 
die Stunde zum Umgang auf dem Hofe ge- 
kommen war. Er hob ſie zu dem hellblauen 
Himmel, er athmete mit vollen Zügen die reine 


klare Luft. Welche Wohlthat iſt es, fo die freie 
Luft athmen zu können! 

Nun bemerkte er auch, daß ihm hier nicht 
mehr ein ſolch' ruppiger Kerl zugeſellt war, wie 
auf dem Hofe des Unterſuchungsgefängniſſes. 
Neben ihm ging ein leidlich anſtändig aus: 
ſehender junger Mann in ſeinem Alter, der ihn 
nicht boshaft und mißtrauiſch, ſondern freund— 
lich, neugierig anſah. Wie Eugen ſelbſt, trug 
Jener ſeine eigenen Kleider, was bei kürzeren 
Strafen erlaubt wird. 

„Es iſt anfangs ſehr ſchlimm,“ meinte Jener, 
und faſt lag etwas wie Achtung vor dem Höher: 
ſtehenden in dem beſcheidenen Tone. 

Eugen murmelte eine unverſtändliche Ant— 
wort; er konnte ſich doch nicht darin finden, 
mit einem Mitgefangenen zu ſprechen. 

Der Andere aber fuhr, da das Gemurmel 
nicht gerade abweiſend klang, fort: „Ja, ich 
wollte mich anfangs aufhängen, aber dann ſagte 
ich mir: es iſt doch thöricht, wegen der paar 
Monate!“ 

Eugen blickte auf. Ja, das hatte er ſich 
auch geſagt. Und alle Zurückhaltung vergeſſend, 
frug er wieder: „Warum ſind Sie hier?“ 

Der Andere erzählte ſichtlich erleichtert: „Ich 
war Komptoirdiener bei Märtens & Comp. 
Ich hatte eine ſchlechte Stellung und ſehr viel 
zu laufen. Ich bekam viel Geld in die Hand. 
Jede Woche wenigſtens einmal mußte ich auch 
bei den Feſtlichkeiten im Hauſe meines Chefs 
als Diener aushelfen. Sie wiſſen ja wohl, 
wie's da zugeht. Ich ſah, wie die reichen Leute 
leben, und dachte mir manchmal: Warum ſoll 
Unſereiner immer nur zugucken? Freilich, ich 
hätte es mir noch verkaiſfen. Aber die Grethe — 
meine Grethe, wiſſen Sie, ſolch' ein hübſches 
Mädchen und ſo bettelarm! Und ſie wollte 
doch auch gern einmal was mitmachen. Genug, 
als mir der Kaſſirer einmal irrthümlich einen 
Fünfzigmarkſchein zu viel gab, ließ ich mich 
verleiten, ihn zu behalten. Ich kaufte der Grethe 
ein helles Kleid, wir tanzten uns ſatt, aßen 
Gänſebraten und tranken eine Flaſche Wein. 
Ich dachte ja, es würde nicht bemerkt werden, 
denn der Kaſſirer hat Mankogelder, wie Sie 
wohl wiſſen. Aber ein Pechvogel, wie ich ſchon 
bin, fällt allemal herein. Man ſagte mir's 
auf den Kopf zu, daß ich das Geld unterſchlagen 
hätte, und ich gab dann klein bei und bat 
himmelhoch, man möge mir's verzeihen, verſprach 
auch, das Geld von meinem Monatsgehalte 
zurückzuzahlen. Aber man zeigte mich doch an. 
Nun war Alles aus. Meine Stelle verloren, 
keinerlei Ausſicht, heirathen zu können! Ich 
dachte immer nur an die arme Grethe. Ich 
ſage Ihnen, es war zum Verrücktwerden. Aber 
das hat doch nur acht Tage gedauert, dann 
habe ich mich d'rein ergeben. Vielleicht, daß 
ich doch wieder auf die Beine komme, wenn ich 
frei bin.“ 

Eugen hatte mit Antheil Geert Ihm 
ſchien das Streben nach einer Stunde des Ge— 
nuſſes verzeihlich, die Strafe furchtbar hart. 

„Ich werde Ihnen, wenn ich geſund und 
lebend davonkomme, weiter helfen,“ ſagte er. 

Aus den hübſchen hellen Augen ſeines 
Leidensgefährten traf ihn ein ſeltſamer, dank— 
barer und doch ein wenig ungläubiger Blick. 
Der Mann kannte die reichen Leute; er wußte, 
daß ſie faſt nie etwas für Andere übrig haben. 

Der Spaziergang war zu Ende. „Kommen 
Sie doch lieber in den Arbeitsſaal,“ flüſterte 
der junge Mann Eugen noch zu. 

Dieſer wandte ſich unwillig ab. Er ſah in 
dieſem Augenblick wieder die ganze gute Ge— 
ſellſchaft von Berlin, die ihn im Geſpräch mit 
dem betrügeriſchen Komptoirdiener beobachtete. 

Heute konnte er nicht eſſen; das Angſt— 
gefühl von vorhin überfiel ihn von Neuem. Die 
Mauern ſchienen ſich zu verengern, auf ihn 
herabzufallen, ihm auf den Leib zu rücken. 
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Die Vorſtellung bemächtigte ſich ſeiner, man 
würde ihn einmal hier vergeſſen, die Thür nie 
wieder öffnen. Eingeſchloſſen ſein für ewig! 
Ganz allein! Wie entſetzlich. 

Wie einem Kinde graute ihm, allein zu ſein. 
Worte der Klage und des Jammers drängten 
ſich auf ſeine Lippen, eine unnennbare Sehnſucht 
erfaßte ihn, Jemandes Hand zu drücken, Je⸗ 
manden lachen zu hören, den Klang ſeiner 
eigenen Stimme zu vernehmen; er begann auf 
einmal zu ſingen, nur um dieſer gräßlichen Stille 
zu entgehen, aber plötzlich hielt er in der Me— 
lodie inne. War er nicht ein Narr? Wie kam 
er dazu, zu ſingen? Rathlos, zitternd ſtand er 
mitten in dem engen Raum. Ja, dieſe grauen 
Mauern würden ihn wahnſinnig machen. Deutlich 
fühlte er es kommen. War er nicht ſchon ver: 
rückt? Er mußte hinaus. Dröhnend ſtürmte er 
gegen die Thür an und rief um Hilfe. Man 
öffnete; der Aufſeher verwies ihn grob und barſch 
zur Ruhe. Er bat, man möge ihn zum In⸗ 
ſpektor führen. Der Aufſeher kam ſeinem 
Wunſche nach. Stammelnd, athemlos, bebend 
brachte Eugen ſeine Bitte vor: hinaus aus der 
Einzelzelle! 

„Alſo in den Arbeitsſaal!“ verfügte der 
Inſpektor. „Ich dachte es mir, die Herrſchaften 
wählen ſich anfangs immer die Einzelhaft, aber 
es hält ſelten Einer aus.“ 

Eugen ſchwieg. Sein Schickſal war alſo 
kein außergewöhnliches. 5 

(Fortſetzung folgt.) 


Louis Paſteur f. 
(Mit Porträt auf Seite 361.) 


In Dr. Louis Paſteur, welcher am 28. Sep⸗ 
tember 1895 auf ſeinem Landgute Garches bei Ver⸗ 
ſailles ſtarb, hat die moderne Wiſſenſchaft einen 
ihrer glänzendſten Vertreter verloren. Der berühmte 
Gelehrte, deſſen Porträt wir auf S. 361 bringen, 
war am 27. Dezember 1822 zu Döle im franzöſi⸗ 
ſchen Departement Jura geboren und begann ſeine 
wiſſenſchaftliche Laufbahn, indem er 1848 den Lehr⸗ 
ſtuhl für Phyſik am Lyceum in Dijon erhielt. Na 
kurzem Aufenthalte daſelbſt ging er nach Straßburg, 
dann nach Lille und ſiedelte 1857 nach Paris über, wo 
er bis zu ſeinem Tode gewirkt hat. Eine ganz neue 
Richtung hat Paſteur auf dem Gebiete der Gährungs⸗ 
chemie angebahnt. Er erfand das Paſteuriſiren des 
Weines und Bieres, entdeckte die Urſache der Seiden: 
raupenkrankheit und die Mittel, ihr vorzubeugen, 
wofür er den vom öſterreichiſchen Aderbaumini: 
ſterium ausgeſetzten Preis von 10,000 Gulden erhielt. 
Epochemachend wurde ſeine Entdeckung der Bakterien 
des Milzbrandes, am bekannteſten aber iſt er ge⸗ 
worden durch die Schuß: und Heilimpfungen gegen 
Hundswuth und das zu dem Zwecke im Jahre 1886 
zu Paris gegründete Inſtitut, das ſeinen Namen 
trägt. Der greiſe Gelehrte, obwohl ſeit Jahren be⸗ 
reits durch einen Schlaganfall theilweiſe gelähmt, 
war bis kurz vor ſeinem Hinſcheiden unermüdlich im 
Dienſte der Wiſſenſchaft thätig, die ſeinen Namen 
als eine ihrer Leuchten für immer hochhalten wird. 


Das neue Reichsgerichtsgebäude in Leipzig. 
(Mit Bild auf Seite 364.) 


Am 16. September hat in aller Stille der höchſte 
Gerichtshof des Deutſchen Reiches die alten unzu⸗ 
reichenden Räume in der Georgenhalle in Leipzig 
verlaſſen und iſt in das neue, prächtige Reichs— 
gerichtsgebäude übergeſiedelt, von dem wir auf S. 364 
eine Anſicht geben. Der Grundſtein zu dieſem ſtolzen 
Monumentalbau wurde am 31. Oktober 1888 gelegt; 
die Ausführung leitete Regierungsbaumeiſter L. Hoff: 
mann, unterſtützt von einer Reihe hervorragender 
Künſtlet. Die architektoniſche Geſammtwirkung des 
127 Meter langen und 97 Meter breiten Palaſtes 
iſt ernſt, wuchtig, der ornamentale und figürliche 
Schmuck dem Charakter und der Beſtimmung des 
Hauſes entſprechend, das mit ſeinen 391 auf drei 
Geſchoſſe ſich vertheilenden Räumlichkeiten — dar⸗ 
unter allein 11 größere Warteſäle, 3 Hauptvor⸗ 
hallen und 9 Treppenhäuſer — ein würdiges Heim 
für das deutſche Reichsgericht bildet, in welchem die 


Rechtseinheit des geſammten deutſchen Volkes wur— 
zelt. Die nach Oſten gelegene Hauptfront überragt 
der gewaltige, das Ganze beherrſchende, rund 70 Meter 
hohe Kuppelbau über der großen Wartehalle; die 
Eingänge ſowohl des Mittelbaues wie der Seitenbaue 
gemahnen durch die wuchtigen Säulenſtellungen und 
die mit allegoriſchen Figuren reich geſchmückten 
Giebelfelder an antike Muſter. Den hervorragendſten 
Raum des ganzen Gebäudes bildet der große, für 
die Sitzungen des geſammten Reichsgerichtes be: 
ſtimmte 33,20 Meter lange, 12 Meter Breite und 
9,80 Meter hohe Sitzungsſaal. Außerdem ſind im 
Untergeſchoß des Mittelbaues noch drei Säle für 
die Sitzungen des Strafſenats, und im Obergeſchoß 
noch drei für die Sitzungen des Civilſenats vor: 
handen. 


Holländerin auf dem Wege zum Markte. 
(Mit Bild auf Seite 365.) 


Bei uns ſind die Schlittſchuhe nur Sportwerk: 
zeug, in dem von Kanälen überall durchzogenen 
Holland aber im Winter geradezu ein Hauptverkehrs⸗ 
mittel. Beide Geſchlechter verſtehen es daher von 
Jugend auf meiſterhaft, ſich auf dem blanken Stahl 
zu bewegen, und in der Nähe der Städte ſieht man 
nicht nur Arbeiter, die außerhalb wohnen, des Mor— 
gens zu ihrem Tagewerk und Abends heim eilen, 
ſondern auch Gärtner, Bauern, Milchhändler u. ſ. w. 
bringen auf dieſe Weiſe ihre Produkte nach der Stadt. 
So ſehen wir auf unſerem Bilde S. 365 holländiſche 
Bäuerinnen, von denen die eine noch ihr Töchterchen 
an der Hand führt, die gefüllten Marktkörbe auf 
dem Kopfe tragend, gewandt auf der glatten Eis: 
fläche der Stadt zu gleiten, wo heute Markt ſtatt⸗ 
findet. Die Schlittſchuhe ſind von altmodiſcher Art, 
und mit langen Schnäbeln verſehen, aber es geht 
raſch damit vom Fleck, was hier die Hauptſache iſt. 


Paſcholl! 
Bilder aus dem Thierbändigerleben. 
Von Signor Saltarino. 
Nachdruck verboten.) 
„Paſcholl!“ ruft der Löwenbändiger, und 
der König der Wüſte zieht ſich verſchüchtert vor 
dem drohend erhobenen Arm in die Ecke des 


ch Käfigs zurück. — „Paſcholl!“ ) ift der Kampfes⸗ 


ruf der Thierbändiger, wenn die Beſtien zum 
Angriff ſchreiten, mit dieſem zweiſilbigen Wort 
in Molllauten künden ſie den Thieren an, daß 
ſie entſchloſſen ſind, ihre Oberherrſchaft un— 
bedingt zu bewahren. Und unter tauſend Fällen 
kommt es kaum einmal vor, daß ein Thier auf 
dieſen Ruf nicht zurückginge. 

Aber wie bringen es dieſe kühnen Artiſten 
fertig, eine ſolche Herrſchaft über die mit furcht— 
baren Krallen und Zähnen bewaffneten Löwen, 
Tiger und Panther auszuüben, daß die Beſtien 
gleich gelehrigen Hunden durch Feuerreifen ſprin— 
gen und Piſtolen abſchießen? 

Die Phantaſie des Volkes hat ſo viele Fa— 
beln mit der Dreſſurkunſt verflochten, daß es 
dem Laien ſehr ſchwer fällt, das Wahre von 
dem Erfundenen zu trennen, ja, daß es heut— 
zutage ſelbſt für den Fachmann unmöglich iſt, 
nach einer feſten, beſtimmten Methode zu dreſ— 
ſiren; er hält das Syſtem irgend eines großen 
Bändigers für Flunkerei und bändigt nach ſeiner 
Art und Weiſe, die er wiederum als ſtrenges 
Geheimniß wahrt. 

Selbſtverſtändlich iſt es wohl, daß ein Bän⸗ 
diger vollkommen frei von Furcht fein muß. 
Die laute Stimme und ein gebieteriſcher Blick 
ſind durchaus nothwendig, damit die Thiere 
nie vergeſſen, daß dieſelbe Hand, die ihnen jetzt 
Fleiſch und Milch reicht, im nächſten Augen: 
blick mit furchtbarer Gewalt die Peitſche ſchwin— 
gen kann. Das Volk ſagt: das Auge des Bän- 
digers zwingt die Thiere zum Gehorſam; dies 
iſt inſofern richtig, als der Ausdruck von Kraft, 
Entſchloſſenheit und Kaltblütigkeit das beſte 


) pascholl (ruſſiſch) = ſcher' dich, packe dich, 
geh' fort! 


Mittel ift, den Thieren zu imponiren. Mit 
einem ſchläfrigen, blöden Auge, oder mit dem 
Auge des Trunkenboldes läßt ſich nicht mit 
wilden Thieren arbeiten, denn dieſelben müſſen 
ſtets davon überzeugt ſein, daß die Energie des 
Auges ſofort in ebenſolche Bewegungen des 
Armes umgeſetzt werden kann. 

Außer der ſchweren, im Griff mit Blei 
ausgefüllten Dreſſurpeitſche mit Stahldraht, Leder 
oder Walroßhaut hat der Bändiger als Waffe 
nur noch einen ſtarken, mit Eiſen beſchlagenen 
Knüppel in der Ecke des Käfigs ſtehen, den er 
aber nur in verzweifelten Fällen gebraucht; 
außerdem ſteht ein Diener, mit einem langen 
eiſernen Haken, ſtets außerhalb des Käfigs, um 
im Falle der Gefahr mit der Stange auf das 
Thier einzuſtoßen oder daſſelbe durch eine fchnell | 


ſelben erreicht man durch die Vorzeigung eines 
Stückes Fleiſch jenſeits des Reifens, durch den 
der Löwe ſpringen muß, will er den Biſſen 
erlangen. 

Sind nun auch die Unfälle bei der Zäh⸗ 
mung und öffentlichen Vorführung von wilden 
Thieren verhältnißmäßig nicht beſonders zahl⸗ 
reich, ſo hat doch ſchon jeder Bändiger in wirk⸗ 
licher Gefahr geſchwebt, aus welcher ihn nur 
ſeine Kraft, Behendigkeit und Kaltblütigkeit 
retten konnte; und jeder erfolgreiche Bändiger 


hat nach Beendigung ſeiner Laufbahn ein Menge 
Narben aufzuweiſen, die er im Kampfe mit 


ſeinen Zöglingen davongetragen hat. Mancher 
verliert auch Glieder, Geſundheit oder gar das 
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in den Käfig geſchobene Zwiſchenwand vom 
Bändiger zu trennen. Ein ſonderbares Ver⸗ 
fahren verfolgten die Thierbändiger im Anfang 
dieſes Jahrhunderts. Sie gingen nämlich voll: 
ſtändig unbekleidet in den Käfig eines noch un⸗ 
dreſſirten Thieres, welches bei ſolchem Anblick 
in eine förmliche Beſtürzung gerathen ſoll. Am 
anderen Tage zog man das Hemd, am dritten 
Tage ein weiteres Kleidungsſtück an, bis nach 
Verlauf von acht Tagen das Thier davon über⸗ 
zeugt war, daß der angekleidete Menſch, der 
da vor ihm ſtand, immer noch das phantaſtiſche 
Weſen ſei, das es am erſten Tage geſehen. 
Freilich war dieſes Syſtem inſofern nicht un⸗ 
gefährlich, als fpäter der Wechſel einer Hofe 
oder eines Rockes oftmals genügte, das Thier 


gar den Gehorſam verweigerte. Ob einzelne 
Bandiger ſolche Sachen heute noch machen, iſt 
mir nicht bekannt; die Grundlage des heutigen 
Dreſſurſyſtems iſt: ſcharfe Hiebe und gutes 
Freſſen aus gleicher Hand, die Einzelheiten der 
Dreſſurkunſt behält jeder Bändiger für ſich, da 
er ſie oft unter ſchweren Gefahren erproben 
mußte. 

Die Dreſſurfähigkeit der wilden Thiere iſt 
nicht immer gleich; der Kaplöwe iſt gelehriger, 
als der des Sudan, auch bei den Thieren tritt 
die Individualität wie beim Menſchen hervor. 
Ganz junge Löwen ſind z. B. gar nicht zu 
Kunſtſtücken anzulernen, ſie ängſtigen ſich zu 
leicht; am beſten begreifen die drei- bis vier: 
jährigen Thiere, denen beſonders leicht der 


in ſchlechte Laune zu verſetzen, in welcher es ſo— 


Das neue Reichsgerichtsgebäude in Leipzig. (S. 363) 


Francois Bidel, der berühmte franzöſiſche 
Löwenbändiger (geboren am 23. Oktober 1839 
in Rouen, lebt jetzt in Asnieres bei Paris), 
war in ſeinem Leben nur zweimal in Gefahr; 
einmal zerfleiſchte ihm ein Löwe den rechten 
Schenkel, das andere Mal packte ihn eine Löwin 
am Kopf. In Rom rettete er einen italieniſchen 
Diener aus dem Käfig, in welchen derſelbe durch 
Unvorſichtigkeit gerathen war. Gerade war der 
Löwe im Begriff, dem armen Teufel den Arm 
abzubeißen, als Bidel erſchien und ihn mit 
Peitſchenhieben zurücktrieb. König Viktor Ema⸗ 
nuel verlieh dem Bändiger die Tapferkeits⸗ 
medaille und ließ ſie ihm in Turin vor der Front 
einer ausgerückten Truppenabtheilung anheften. 
1 war der glorreichſte Augenblick in Bidel's 

eben. 


Leben. Einige hervorragende Fälle dieſer Art 
will ich, ſoweit ſie mir bekannt ſind, hier er⸗ 
zählen. 


Von König Viktor Emanuel erhielt in 


Reifenſprung beigebracht werden kann. Den— 


den ſechziger Jahren auch der deutſche Thier— 
bändiger Robert Daggeſell eine Auszeichnung, 
nämlich eine mit Brillanten beſetzte Uhr und 
das Porträt des Königs, nachdem er einen ita⸗ 
lieniſchen Bedienten, der auch einmal Löwen: 
bändiger ſpielen wollte und den die Beſtien im 
Begriffe waren aufzufreſſen, nach einem Kampf 
auf Leben und Tod aus dem Käfig gezogen 
hatte. Daggeſell (geboren 1835 in Landsberg 
a. d. Warthe, lebt jetzt in Berlin) verlor bei 
dieſem Kampfe zwei Finger und erhielt einen 
furchtbaren Tatzenhieb über den Kopf. 

Der berühmte Thierbändiger Henry Martin 
(geboren am 10. Dezember 1793 in Marſeille, 
geſtorben am 8. April 1882 in Overſchie bei 
Rotterdam) ſchwebte gleichfalls einige Male in 
Lebensgefahr. In den dreißiger Jahren war 
es, und zwar in Boulogne-fur:mer, als ihn der 
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Holländerin auf dem Wege zum Markte. (S. 363) 


große Löwe „Prinz“ angriff. Diefer, ſonſt ein 
braves Thier, das mit Liebe und Luſt arbeitete, 
befand ſich ſchon ſeit einigen Tagen in der 
denkbar ſchlechteſten Laune. An dem kritiſchen 
Tage kauerte er mit ſtarrem, verglastem Blick 
in einer Ecke und weigerte ſich, den Befehlen 
ſeines Herrn nachzukommen. Martin ſtellte ſich 
entſchloſſen vor ihn hin und ließ mit mächtiger 
Stimme ſein befehlendes „Prinz!“ ertönen. Das 
Thier richtete ſich jetzt in ſeiner ganzen Größe 
auf und peitſchte mit dem Schwanze die Flanken. 
Bei dem zweiten Rufe des Bändigers nahm es 
eine Angriffsſtellung ein und ſprang dann ſchnell 


wie ein Blitz auf den Bändiger los. Dieſer, der Thür 
welcher den Löwen keinen Augenblick aus dem Geſchmack 


Auge gelaſſen, empfing ihn mit einem furchtbaren 
Fauſtſchlag auf die Schnauze, welcher die Beſtie 
zurücktaumeln ließ. Der Schlag war ſo heftig 
geweſen, daß ſich Martin dabei das Handgelenk 
brach und einige Finger ausrenkte. Kaum hatte 
ſich der Löwe etwas erholt, als er zum zweiten 
Male angriff. Diesmal hielt ſich der Bändiger 
für verloren und ſeine einzige Hoffnung, das 
Leben zu retten, beruhte nur noch auf der Feſtig⸗ 
keit feiner Stimme. Er bog feinen Körper 
etwas nach hinten und ſtreckte den linken Schen⸗ 
kel vor. Wüthend ſchlug „Prinz“ ſeine un⸗ 
geheuren Zähne in das Bein des muthigen 
Mannes; dieſer fühlte ſich emporgehoben, allein 
die Muskeln zerriſſen unter den ſcharfen Zähnen 
des Löwen, und nur das Fleiſchſtück blieb im 
Gebiſſe hängen. Martin verſuchte ſich noch ein: 
mal aufzurichten, all' ſeine Kraft konzentrirte 
ſich in ſeiner Stimme, und ſeine Augen nahmen 
einen gläſernen, gründunkeln Glanz an, als er 
mit lauter Stimme der Beſtie zurief: „Prinz! 
Paſcholl!“ 

In dem Auge und dem Geſichtsausdruck 
des Thieres fand jetzt ein Wechſel ſtatt. Das 
Zauberwort wirkte. Sein Wuthanfall ging vor: 
über, es erkannte feinen Herrn wieder. Der 
Löwe legte ſich nieder und kroch in die Ecke 
des Käfigs. Kaum hatte der Bändiger den 
Käfig verlaſſen, als er vor Schmerz und ge⸗ 
ſchwächt von ſtarkem Blutverluſt ohnmächtig 
zuſammenbrach. Nahezu ein halbes Jahr lag 
er krank darnieder und bis zu ſeinem Tode 
trug er die Spuren dieſes furchtbaren Kampfes 
an ſeinem Körper: ſeine rechte Hand blieb ſteif 
und an ſeinem Schenkel war ein großes Loch 
geblieben, dort, wo die Zähne des Löwen das 
Fleiſch herausgeriſſen hatten. — 

Der italieniſche Löwenbändiger Upilio Fai⸗ 
mali (geboren am 25. Auguſt 1826 zu Gropa⸗ 
rello bei Piacenza, geſtorben am 14. September 
1894 in Pontenure bei Florenz) hatte einſt 
in Brüſſel die Konkurrenz des deutſchen Me⸗ 
nageriebeſitzers Schmidt auszuhalten. Um dieſen 
zu übertrumpfen, ging Faimali eines Tages in 
den Käfig eines zehn Jahre alten undreſſirten 
Löwen, der nur ſeiner gewaltigen Formen und 
prächtigen Mähne wegen gezeigt wurde. Das 
Thier ging ſofort zum Angriff über und ſchlug 
den Italiener zu Boden. Dieſer konnte ſich 
jedoch mit Hilfe der Bedienſteten aus dem 
Käfig retten. Faimali war wüthend. Es ge: | 
lang ihm, eine ſtarke eiſerne Kette um ein Bein 
des Löwen zu ſchlingen und dieſen an das Git⸗ 
ter des Käfigs zu feſſeln. Zum zweiten Male 
betrat er den Raum, prügelte das Thier furcht⸗ 
bar und wagte es dann, daſſelbe rittlings zu 
beſteigen und es unter dem ſtarken Druck ſeiner 
Kniee zu beugen. Infolge der Aufregung und 
des Tatzenſchlages verlor Faimali zwar alle 
ſeine Haare, dafür hatte er aber in Zukunft 
1 ſanftmüthigſten Löwen, den man ſich denken 
ann. 

Am 7. April 1863 führte Faimali zu Bethune 
dem Publikum zum erſten Male einen neudreſ— 
ſirten Tiger vor. Das Thier arbeitete ganz 
brav, als plötzlich ein unbeſonnener Menſch ein 


Stück Fleiſch in den Käfig warf. Der Bän: wegs durch Vererbung überkommen ift. Ihre 
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diger ſchob das Fleiſch mit dem 
hinaus, denn es iſt gefährlich, einem wilden 
Thiere Fleiſch zu geben, wenn es dem Willen 
des e gehorchen ſoll. Aber der Tiger 
hatte ſchon den Leckerbiſſen gewittert, und wüthend 
über das Vorgehen feines Herrn, ſtürzte er ſich 
auf denſelben und riß ihm mit einem Schlag 
die halbe Kopfhaut vom Schädel los. Faimali 
ſtürzte zu Boden, verlor aber nicht die Geiſtes⸗ Penſton nach Wien zurück. Ihre Leidenſchaft 
gegenwart, ſondern nahm alle ſeine Kraft zu: für Thiere hatte aber eher zu, denn abgenom⸗ 
ſammen, legte ſeine Hände um die Kehle der men und täglich wurde die Mutter von der 
Beſtie und warf dieſe zurück. Doch dieſes Kraft⸗ Tochter beftürmt, ihr doch wilde Thiere zu 
ſtück befreite ihn nicht, denn zwiſchen ihm und kaufen. Nach langem Bitten entſchloß ſich die 
des Käfigs lag der Tiger, durch den Mutter endlich, den Wunſch der Tochter zu er⸗ 
des Blutes wilder denn je. Da kam füllen, in der ſtillen Hoffnung, daß die erſte 
Faimali ein verzweifelter Gedanke. Er reichte Attacke, die erſte Verwundung ihr eigenſinniges 
dem Thiere ſeinen linken Arm zum Fraße. Kind wieder zur Vernunft bringen würde. Sie 
Und während der Tiger das Fleiſch von dem: fuhr mit Henriette nach Hamburg und zwar 
ſelben riß, ſchlug ihn Faimali mit der blei⸗ zu dem Thierhändler Möller, wo die Tochter, 
gefüllten Dreſſurpeitſche ſo mächtig auf die kaum angelangt, einen kühnen Coup vollführte, 
Schnauze, daß er betäubt niederfiel, und der der ſie dem erſehnten Ziele ſchnell nahe brachte; 
Bändiger ſich retten konnte. Faimali arbeitete ſie wußte einen Thierwächter Möller's zu be⸗ 
ſpäter noch oft mit dem Tiger, niemals aber wegen, ihr Zutritt in einen Käfig zu verſchaffen, 
hat dieſer wieder einen Angriff gewagt. der eine Gruppe von 8 Wölfen, 2 Bären und 

Dieſer Bändiger war auch einer der Erſten, 2 Hyänen barg. Die ſchnell herbeigerufene 
welche ihren Kopf in den Rachen der Löwen Mutter fand zu ihrem Entſetzen das 16jährige 
ſteckten. Dieſes Kunſtſtück iſt nicht ſo gefähr⸗ Mädchen in der unheimlichen Geſellſchaft der 
lich, als es den Anſchein hat, denn noch nie: Beſtien, die fi der ungewohnten Erſcheinung 
mals hat ein Thier zugebiſſen. Wohl aber gegenüber glücklicher Weiſe ruhig verhielten; als 
können durch Nebenumſtände Unglücksfälle vor- nun die Tochter erklärte, nicht eher den Käfig 
kommen. Faimali ſteckte eines Tages in Sutri verlaſſen zu wollen, bis Frau Willardt ihre 
in Italien ſeinen Kopf in den Rachen einer Zuſtimmung zu der gewählten Laufbahn gegeben, 
Löwin, als das Stachelſchwein eines benach- da konnte das mütterliche Herz nicht mehr 
barten Käfigs mit dem Schwanze der Löwin, widerſtehen und unter Thränen wurde das Ab— 
der zufällig durch das Gitter hing, zu ſpielen kommen beſiegelt. N 
anfing. Die Löwin ſpürte einen Kitzel, drückte Frau Willardt kaufte ihrer Tochter zwei 
mit den Zähnen und brachte dem Bändiger Berberlöwen, einen ſchwarzen Bären und einen 
zwei tiefe Wunden in die Wangen bei. Leoparden, welcher Gruppe b in circa 

Einen ähnlichen Fall kann ich aus eigener fünf Monaten nach neuer ethode die zahme 
Anſchauung erzählen. Miß Senide (Henriette Dreſſur beibrachte. Sie debütirte dann mit 
Willardt, geboren am 9. November 1866 in derſelben, wie bereits erwähnt, zum erſten Male 
Wien) befand ſich im Sommer 1887 in Edin⸗ am 12. Dezember 1883 im Cirkus Renz zu 
burgh, wo ſie ſich Reklamephotographien machen Berlin, ging dann zu Herzog nach Halle, wo 
laſſen wollte. Die Bändigerin ſteckte den Kopf ſie zwei Jahre vorher noch das Töchterinſtitut 
in den Rachen eines mächtigen Löwen und der beſucht, im Oktober 1884 zum Cirkus Suhr 
Photograph ſeine Platten in den Apparat. Da 


6.5 


Fuße wieder Eltern waren Kaufleute in Wien. Sie war 
das einzige Kind, ein nach dem Tode des 
Vaters von der Mutter etwas verzogenes Mäd⸗ 
chen, das es in Halle a. S., wo es einem In⸗ 
ſtitute zur weiteren Erziehung übergeben wurde, 
durchzuſetzen wußte, daß man ihr Hunde und 
einen Papagei ließ. 

Im Alter von 15 Jahren kehrte ſie aus der 


nach Oeſterreich, und von da nach Liſſabon. 
es auf der Bühne, auf welcher der Käfig ſtand, Am 3. Februar 1885 ſchiffte ſich Miß Senide 
etwas dunkel war, verſuchte der Photograph, auf dem Dampfer „Hernia“ nach Portugal ein. 
die Scenerie mit Kalklicht zu erhellen. Als der Die Fahrt war auf fünf Tage berechnet, doch ein 


zerreißen zu wollen ſcheinen, ſondern tändelt 


Triumphe in allen 


von ihren Lieblingen angefallen und gebiſſen zu 


grelle Strahl die Augen des Thieres traf, ſenkte 
dieſes erſchreckt die mächtigen Kiefern, und ſofort 
entquoll ein Blutſtrom dem Rachen. Wir ſchlu— 
gen dem Photographen den Apparat aus der 
Hand, worauf ſich der Löwe ſofort beruhigte 
und die Kiefern hob. Miß Senide hatte tiefe 
Wunden im Nacken und an der Bruſt davon— 
getragen und mußte wochenlang das Bett hüten. 

Dieſe Thierbändigerin trat am 12. Dezember 
1883 zum erſten Male im Cirkus Renz in 
Berlin auf mit zwei Berberlöwen, einem 
ſchwarzen Bären und einem Leoparden. Ihre 
Methode der „zahmen Dreſſur“ war zugleich 
ein Sieg der deutſchen Abrichtungskunſt über 
die franzöſiſche, welche über hundert Jahre 
in der Menageriewelt geherrſcht hatte. Se⸗ 
nide ſtellt alle franzöſiſchen Bändiger in den 
Schatten; ſie führt keine wilden Scenen auf, 
bei denen die Thiere brüllen und den Bändiger 


mit ihnen wie mit Schoßhündchen, und ihre 
Sicherheit verbannt bei den Zuſchauern jedes 
Angſtgefühl. Alen nicht umſonſt hat ſie ihre 

ändern Europas und ihre 
Medaillen errungen. Außer dem oben erzählten 
Abenteuer iſt es ihr noch wiederholt paſſirt, 


werden; nie aber waren die erhaltenen Wunden 
ſo ſchwer, um ſie zu entſtellen oder ſie zur 
Aufgabe ihres Gewerbes zu zwingen. 
Merkwürdig iſt es, daß der jungen Dame 
die Kunſt, wilde Thiere zu bändigen, keines⸗ 


fürchterliches Unwetter ließ das Schiff erſt nach 
vierzehn Tagen landen. Während der Reiſe mußte 
der Dampfer Ballaſt auswerfen, und der Kapi⸗ 
tän beſtimmte dazu den Raubthierkäfig. Be: 
reits hatte er den Befehl gegeben, die Ketten 
zu löſen, als der Schwur der Thierbändigerin, 
ihren Lieblingen in's Meer nachzuſpringen, ihn 
von ſeinem Vorhaben Abſtand nehmen ließ. 
Von Liſſabon ging Miß Senide nach Oporto, 
Madrid, Barcelona, Bordeaux und Paris. Dort 
paſſirte es ihr, daß ihr Lieblingslöwe zum Schluß 
der Vorſtellung ihr den a fang verſperrte. 
Das ſonſt brave Thier ging drohend auf die 
Herrin zu, ſobald ſie ſich der Thüre näherte. 
Dies war um ſo unverſtändlicher, als gerade 
dieſer Löwe ſo ſehr an ihr hing, daß er, wenn 
die Herrin krank war, und er ſie einige Tage 
nicht zu ſehen bekam, Speiſe und Trank ver⸗ 
ſchmähte, auch vertheidigte er ſie immer gegen 
die Löwin. Er war ſo anhänglich, daß, fo: 
bald die Herrin in die Nähe des Käfigs trat, 
und Jemand Miene machte, ſie anzurühren, 
er wie wahnſinnig gegen die Gitter ſprang und 
drohende Blicke auf den vermeintlichen Feind 
warf. Als nun Senide ſich an jenem Abend 
zum dritten Male der Thüre näherte, ſprang 
er auf ſie zu, riß die Bändigerin zu Boden, 
biß ſie zuerſt in den linken Fuß und warf ſich 
dann grollend und zähnefletſchend über das 
Mädchen, ſeine mächtigen Tatzen auf ihre Bruſt 
legend. „Ich hörte meine Mutter laut auf⸗ 
ge en und dachte in dieſer Sekunde, daß ich 
wohl kaum wieder aufkommen dürfte,“ ſo er⸗ 


zählte mir Miß Senide, „aber es war kein Ge: 
fühl der Angſt, das ich in dem Moment em— 
pfand, obwohl ich in einer einzigen Sekunde 
mein ganzes Leben wieder ſah; ja, ich dachte 
in dieſem Moment ſogar an die Zeit, während 
welcher ich noch in Halle im Penſionat war. 
Bewußtlos war ich nicht, denn ich erinnere mich 
ſehr gut, wie des Löwen Augen wie Phosphor 
über mir leuchteten. Auf einmal veränderte 
ſich ſein Geſicht. Er, der noch eben ſo wild 
und drohend erſchien, leckte mir bittend das 
Geſicht und ſchmiegte ſich an mich. Da ſtürz⸗ 
ten mir die Thränen aus den Augen. Ich 
legte meine Arme um ihn und küßte ihn, denn 
der Arme ſah ſein Vergehen ein und bat um 
Verzeihung. Und dabei ſah er mich ſo flehend 
an und ſchmiegte ſich ſo Vergebung ſuchend an 
mich! Ich hielt mich an ſeiner Mähne feſt, um 
wieder hoch zu kommen, denn mein durchbiſſener 
Fuß verſagte den Dienſt. Es iſt dies das ein: 
zige Mal, daß dieſer Löwe mich angefallen hat.“ .. 

Nicht Jeder freilich iſt ſo glücklich wie die 
ſchöne Senide, und ab und zu muß ein Bän⸗ 
diger ſogar das Leben laſſen. Fräulein van 
der Burg wurde in der Alhambra in London 
von einem Tiger zerriſſen, und der Spanier 
Luccas fiel im Hippodrom zu Paris unter den 
Klauen der Löwen; Bertha Baumgarten (ge: 
boren 1868 in Prag) wurde 1888 in Hohen: 
mauth in Mähren von einem bengaliſchen Kö— 
nigstiger, Robert Müller (geboren 1858 in 
Grimma) am 29. April 1889 in Aſti von dem 
Löwen „Prinz“, die Nouma⸗Soulet (geboren 
1861 in Asnières) am 26. November 1886 in 
Verviers von dem Löwen „Brutus“, Wilhelm 
Schanda am 16. April 1888 in Welwarn in 
Böhmen, Emil Schläpfer am 15. Juni 1886 in 
Pirmaſens, und endlich Auguſt Hempel am 2. Juli 
1889 in Steyr gleichfalls von Löwen zerriſſen. 
Letzterer war der Sohn der berühmten Batty⸗ 
Hempel (geboren am 3. September 1826 zu 
Greiffenhagen in Pommern, geſtorben am 7. Mai 
1885 in Berlin). Am 15. Juli 1891 wurde 
in der Menagerie Bridgman zu Gunnislake in 
England der unter dem Namen „Kapitän Cor⸗ 
dona“ bekannte Löwenbändiger Thomas Bridg⸗ 
ae von dem Löwen „Wallace“ in Stücke ge⸗ 
riſſen. 

Es iſt nun ſehr merkwürdig, daß dieſe wil⸗ 
den Thiere, die ſelbſt ihren Herrn zerreißen, 
ungemein furchtſam find, wenn fie zufällig ein: 
mal ihre Freiheit erlangen, was ſchon ziemlich 
oft vorgekommen iſt. Dieſe eigenthümliche Er: 
ſcheinung dürfte mit dem Verluſt des Inſtinkts 
zuſammenhängen, den die Thiere in der Ge— 
fangenſchaft erleiden. Sie haben ſich daran ge— 
wöhnt, von Menſchen bedient zu werden, von 
ihnen Speiſe und Trank zu erhalten, ſie haben 
verlernt, ſich ſelbſt zu ernähren. Wohl lebt in 
ihnen noch ein dunkler Freiheitsdrang, aber 
wenn ſie plötzlich die Freiheit erlangen, wiſſen 
ſie mit derſelben nichts anzufangen, ſie werden 
verblüfft, ſcheu und verkriechen ſich ängſtlich in 
irgend einem Verſteck. 

Es iſt oft vorgekommen, daß Löwen und 
Tiger, deren Käfige offen ſtanden, zwar hin 
und wieder den Kopf herausſtreckten und ſich ver: 
dutzt umſahen, aber dann ſchleunigſt wieder in 
ihre Ecke zurückkrochen. Auch beim Umſetzen 
der wilden Thiere kann man dieſe Erfahrung 
machen; dieſelben können oft nur mit Gewalt 
aus ihrem kleinen, engen Käfig in einen hohen, 
luftigen Bau gebracht werden. 

Während ich alſo die unglaubliche Schüchtern— 
heit der entſprungenen Raubthiere auf den Ver⸗ 
luft des Inſtinkts zurückführe, hat in aller: 
neueſter Zeit der franzöſiſche Augenarzt Motais 
eine andere Erklärung dafür; er behauptet, daß die 
in Gefangenſchaft lebenden Tiger, Löwen, Pan⸗ 
ther u. ſ. w. kurzſichtig ſeien. Dieſe merkwür⸗ 
dige Thatſache will der Arzt durch ſeine Unter— 


ſuchungen an großen Raubthieren zahlreicher 


* 
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Menagerien feſtgeſtellt haben. Wie man ſich 
denken kann, hat er ſich bei feinen Unter— 
ſuchungen nicht der gewöhnlichen Hilfsmittel be— 
dienen können. Er war auf den Augenſpiegel 
allein angewieſen und auch dieſen konnte er nur 
aus der Entfernung von 70 bis 80 Centimetern 
anwenden. Auch unter dieſen Umſtänden koſtete 


Mühe genug, ſeine Koſtgänger von feindſeligen 
Kundgebungen gegen den fremden Mann ab: 
zuhalten, der ſich ihnen läſtig machte, indem 
er ihnen blendende Lichtſtrahlen in die Augen 
warf. Doktor Motais behauptet aber, trotz der 
Schwierigkeiten zu ſicheren Ergebniſſen gelangt 
zu ſein. Im natürlichen Zuſtande ſind nach 
ſeiner Angabe alle großen Raubthiere weit: 
ſichtig. Wenn ſie jedoch noch ſehr jung ge— 
fangen werden oder in der Gefangenſchaft zur 
Welt kommen, ſind ſie faſt ohne Ausnahme 
kurzſichtig. Von neun in der Gefangenſchaft 
geborenen Löwen waren ſechs kurzſichtig, eben: 
falls zwei Panther und einige Tiger, die im 
Alter von einem Monate bis ſechs Wochen ge— 
fangen wurden. 

Und weshalb werden die Thiere kurzſichtig? 
Aus demſelben Grunde wie die Menſchen: durch 
das Studiren. Der Bändiger, der ſie zu den 
üblichen Kunſtſtücken abrichtet, ſteht im engen 
Käfig ganz nahe vor ihnen, und ſie müſſen ihn 
und die Gegenſtände, die bei ihren Vorfüh— 
rungen eine Rolle ſpielen, die Reifen, durch 
die ſie ſpringen, die Holzblöcke, über die ſie 
ſetzen u. ſ. w., in's Auge faſſen, während ihr 
Sehwerkzeug darauf eingerichtet iſt, in's Weite 
zu ſpähen. Das Auge, das nie weiter als bis 
zu den Enden des Käfigs zu ſehen hat, paßt ſich 
raſch dieſen neuen Bedingungen ſeiner Thätig⸗ 
keit an und wird kurzſichtig. 

Der franzöſiſche Gelehrte dürfte mit ſeiner 
Hypotheſe nicht Unrecht haben, nur möchte ich 
die Urſache dieſer Erſcheinungen auf die ſenk⸗ 
recht angebrachten Stangen der Sicherheitsgitter 
zurückführen, hinter welchen die Thiere fort: 
während hin und her laufen. Würden dieſe 
Stangen in horizontaler Richtung angebracht 
ſein, jo wäre vielleicht die Urſache der Augen: 
leiden beſeitigt. Jedermann kennt die unan⸗ 
genehme Empfindung, wenn man bei hellem 
Sonnenlicht einen längeren Weg hinter einem 
hohen Gitter oder Stacket zurückzulegen hat, 
wo ſchnellwechſelnd Licht und Schatten das 
Auge treffen. — 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Wein- und Sahkünftler. — Man ſollte meinen, 
daß es nichts Natürlicheres, nichts Unnachahmlicheres 
geben könne, als Weinen und Lachen, daß beides 
nur bei einer entſprechenden Gemüthsbewegung mög⸗ 
lich ſei, und doch wurde beides, Weinen ebenſo gut 
wie Lachen, jeder Zeit gefälſcht, wie in früheren 
Jahrhunderten die Münzen, wie heute die Bank⸗ 
noten, und dieſe Fälſchung iſt unter Umſtänden 
vielleicht gefährlicher, als die von Geld und Geldes: 
werth. Es gibt Frauen, die lachen und weinen 
können, ſobald ſie nur wollen. Aber dies iſt ein 
angeborenes, dem weiblichen Geſchlechte eigenthüm⸗ 
liches Talent, das noch weit entfernt iſt von wahrer 
Kunſt. Es iſt nicht viel mehr als ſchauſpieleriſches 
Talent, Komödie in das Leben hinein verſetzt. Dieſe 
Art von Frauen weint und lacht nicht wirklich, ſon⸗ 
dern macht nur den Eindruck zu lachen und zu 
weinen und vermag deshalb nur Leichtgläubige oder 
Verliebte zu täuſchen. 

Die Kunſt beginnt dort, wo die Nachahmung zur 
Natur wird und von derſelben nicht mehr zu unter: 
ſcheiden iſt. Sie iſt fähig, ein wirkliches, herzliches 
Lachen hervorzubringen und ein ebenſo wahrhaftes 
Weinen, wirkliche Thränen, welche die Wangen herab: 
perlen, genau ſo wie die echten und die trotzdem ein 
Produkt der Kunſt ſind. 

Eine berühmte Weinkünſtlerin war die ſchöne 
Gräfin Bertoletti. Eine geborene Italienerin und 
an einen italieniſchen Hofmann am kaiſerlichen Hofe 
zu Wien verheirathet, im Beſitze aller Reize, welche 


es in manchen Fällen den anweſenden Bändiger 


die Natur einem Weibe nur zu geben vermag, hatte 
ſie doch erkannt, daß ihr höchſter Reiz in ihren 
Thränen lag. Ein paar Triumphe, welche ſie weinend 
errang, der Sieg ihrer natürlichen Thränen veran— 
laßte ſie, ſich dieſen Reiz zu ſichern, und ſie gewann 
nach und nach eine ſo vollſtändige Herrſchaft über 
ihre Thränendrüſen, daß ſie weinen konnte, ſobald 
ſie nur wollte, jedesmal, wenn ſie irgend eine Abſicht 
ausführen wollte. 

Die Gräfin war von Verehrern umſchwärmt und 
ſpielte eine tonangebende Rolle ſowohl am Hofe, wie 
in Bezug auf die Mode. Nur Eines ſtörte ihr 
Glück, verbitterte ihr den Genuß der Macht und 
des Einfluſſes, welche ſie ihrer Schönheit dankte, 
und das war die Antipathie, welche Kaiſer Joſeph II. 
gegen ſie hatte. Sie hoffte jedoch, daß es ihr den⸗ 
noch gelingen werde, den Kaiſer zu bezaubern, und 
zwar mit Hilfe ihrer Thränen, da ſie wußte, daß ſie 
unwiderſtehlich war, ſobald ſie zu weinen begann. 

Um jene Zeit wurde der kaiſerliche Augarten in 
Wien von dem Kaiſer für das ganze Volk geöffnet 
und über ſeinem Thore die ſchöne Inſchrift angebracht: 
„Allen Menſchen gewidmet von ihrem Schätzer.“ An 
dem Tage, wo der Garten das erſte Mal dem Publi⸗ 
kum offen ſtand, erſchien der Kaiſer und der ganze 
Hof im Augarten, um an der Freude der Wiener, 
welche in hellen Schaaren herbeiſtrömten, theilzu— 
nehmen. Die Gräfin Bertoletti fand hier unerwartet 
die ſo lang erſehnte Gelegenheit, die Wirkung ihrer 
Thränen auf den Kaiſer zu erproben. 

Unter anderen Beſuchern nahte ein alter Invalide 
mit einem Stelzfuß, dem überdies der linke Arm 
fehlte, geführt von ſeiner Enkelin, einer hübſchen 
niedlichen Blondine, und umgeben von ſeiner ganzen 
Familie. Der Kaiſer näherte ſich ihm in ſeiner leut⸗ 
ſeligen Weiſe und ſprach ihn an. 

In demſelben Augenblick trat die Gräfin Berto- 
letti heran und reichte dem Invaliden, ohne ein 
Wort zu ſprechen, ihre mit Gold gefüllte Börſe. Zu 
gleicher Zeit füllten ſich ihre Augen mit Thränen 
und dieſelben rollten, großen leuchtenden Perlen 
gleich, die zarten Wangen der ſchönen Frau hinab. 
Kaiſer Joſeph ſah ſie in dieſem Augenblick an und 
war vollſtändig bezaubert. Ja er, der bisher jedem 
Verkehr mit der ſchönen Frau ausgewichen war, 
wurde nun ihr wärmſter Freund und Verehrer, und 
die Gräfin gewann, ſo weit es bei dieſem Feuergeiſt 
und ſelbſtſtändigen Charakter möglich war, großen 
Einfluß auf ihn. — 

Ich kannte eine Dame der Berliner Geſellſchaft, 
welche die Thränen gleichfalls ſehr geſchickt als Schön⸗ 
heitsmittel zu benützen verſtand. Wie andere Damen 
mit dem Fächer ſpielen, um ihre ſchöne Hand zu 
zeigen, Schlittſchuh laufen, um ihre kleinen Füße in 
das richtige Licht zu ſetzen, ſo vergoß ſie Thränen 
bei einer rührenden Scene im Theater, im Salon, 
wo ein Lied geſungen wurde, das zum Herzen ſprach, 
wenn ein rührender Vorfall erzählt wurde und dann, 
wie wenn ſie ſich ihrer Rührung ſchämte, begann ſie 
durch den feuchten Schleier hindurch zu lächeln, und 
es war um Denjenigen geſchehen, dem es galt. 

Auf der Bühne waren die italieniſche Tragödin 
Riſtori und die Heldin des Wiener Burgtheaters, 
Frau Wolter, als Weinkünſtlerinnen berühmt. Ein 
berühmter Lachkünſtler war dagegen Baumeiſter. 
Wenn er im Wiener Burgtheater als Götz von Ber— 
lichingen in der Gerichtsſcene ſich breitſchultrig vor 
den Rathstiſch hinſtellte und laut und herzlich zu 
lachen begann, ſo war es mit der ſonſt ſo ſtreng 
beachteten Etikette im Hof- und Burgtheater vorbei 
und das ganze Publikum, ſelbſt jenes der Logen, 
lachte mit. Ein ruſſiſcher Lachkünſtler wieder errang 
ſeine Erfolge auf dem Hofparkett. 

Zar Paul, der launenhafte Despot, welcher ſo 
viele neroniſche Züge an ſich hatte, liebte es zu—⸗ 
weilen, Witze zu machen. Jedesmal, wenn er guter 
Laune war, verzweifelten ſeine Höflinge, denn ſie 
wußten niemals, ob ſie ernſt bleiben oder lachen 
ſollten. Da Alle vor den unberechenbaren Stim⸗ 
mungen des Kaiſers zitterten, ſo herrſchte jedesmal 
Grabesſtille bei den luſtigſten Wendungen und Be: 
merkungen des unglücklichen Despoten. Da fand 
ſich endlich eines Tages ein Tollkühner. Es war ein 
Herr v. Korff, ein Kurländer, der den Muth hatte, 
als der Kaiſer wieder einmal einen Witz machte, zu 
lachen. Erſt hielt er ſein Taſchentuch vor den Mund, 
dann kehrte er das Geſicht der Wand zu, und als 
der Zar, der gerade guter Laune war, über die 
Wirkung ſeines Witzes erfreut auf ihn zutrat und 
ihn fragte: „Korff, was haben Sie denn?“ brach 
er los, und das helle Lachen, mit dem er die Anderen 
fortriß, machte ihn ſofort zum Günſtling des Kaiſers. 
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Es war jetzt gleichſam fein Amt, jedesmal, wenn der zum Weinen und zum Lachen bringen, ſobald er nur 
Kaiſer eine luſtige Bemerkung machte, zu lachen, und wollte. 


er lachte ſo köſtlich, ſo hinreißend, daß der ganze 
Kreis jedesmal fröhlich einſtimmte, und Zar Paul, 
welcher ſehr eitel war, mehr und mehr die Ueberzeugung 
gewann, daß er in der That der witzigſte Kopf ſeines 
Reiches ſei. 

Der größte Wein⸗ und Lachkünſtler jedoch war 
der Pariſer Lagrange. Er verſah faſt ein halbes 
Jahrhundert hindurch das Amt eines Chatouilleurs 
oder „Kitzlers“ in den Pariſer Theatern, insbeſondere 
bei bedeutenden Erſtaufführungen. Selbſtverſtändlich 
hatte auch er ſeine Schule durchgemacht und erſt 
nach und nach die volle Meiſterſchaft errungen. Auf 
dem Höhepunkte ſeiner Laufbahn war er ein voll— 
endeter Künſtler in ſeinem Fach, der abſolut keinen 
Nebenbuhler hatte. Er konnte jeden Menſchen, den 
größten Hypochonder, den feierlichſten Moralprediger, 
jedes Publikum, das kälteſte und zurückhaltendſte, 
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der ſeines Gleichen ſucht, dazu gehörte auch viel 
Geiſt und ein Geſchmack, ein geſunder Sinn, welcher 
jederzeit das Richtige traf. Lagrange erlitt niemals 
im Theater eine Niederlage, weil er immer genau 
wußte, an welcher Stelle er das Publikum an⸗ 
reizen durfte, in welchem Moment er ohne Gefahr 
beginnen konnte, zu weinen oder zu lachen. Seinen 
höchſten Triumph feierte er im Ambigutheater. Er 
hatte gewettet, daß er in einem ernſten, rührenden 
Stück das Publikum zum Lachen bringen werde. 
Und wirklich, es gelang ihm ſo vollſtändig, daß bei 
den rührendſten Scenen ein Sturm von Heiterkeit 
durch das volle Haus brauste. Lagrange gewann 
die Wette, allerdings zum Schaden des Autors und 


des Direktors, die ihm für dieſe Kunſtleiſtung die 


Thüre wieſen. S.⸗M.] 
Ein Frühſtück der Stockſiſche. — Der berühmte 
engliſche, kürzlich verſtorbene Naturforſcher Huxley 
ſtellte die Behauptung auf, es bedürfe mindeſtens 
einer Million Tonnen Heringe, um die Stockfiſche an 
der Küſte Norwegens mit einem einzigen Frühſtück 
zu verſorgen. So unerſchöpflich iſt der Fiſchreichthum 
des Meeres. dn — 
Ein vorſichtiger Diplomat. — Cromwell, der 
bekannte Protektor Englands, traute auch ſeinen 
nächſten Beamten nicht. Sobald er bei wichtigen An⸗ 
gelegenheiten etwas zu diktiren hatte, ließ er ſtets 
drei bis vier ſich völlig widerſprechende Depeſchen 
aufſetzen, um zu verheimlichen, welche davon wirklich 
die richtige ſei. [M. L—l.) 


In rührenden Stücken, in Trauerſpielen, hatte 
er ſeinen Platz ſtets an einer Stelle, wo ihn Nie⸗ 
mand beobachten konnte, wo ihn aber das ganze 
Haus vernehmen mußte und dann, wenn eine Scene 
kam, die halbwegs ergreifend war, dann hörte man 
ihn erſt ſeufzen und dann ſich ſchneuzen. „Sein 
Schneuzen,“ ſagt ein Zeitgenoſſe, „war geradezu 
hinreißend.“ Dann, mitten in der lautloſen Stille, 
ſchluchzte er auf, und dieſes Schluchzen ſteigerte ſich 
manchmal langſam fait bis zum Weinkrampf. Mehr 
und mehr hörte man überall die Leute ſich räuſpern, 
die Damen nahmen die Taſchentücher zu Hilfe, kein 
Auge blieb trocken, und wenn ſchließlich Lagrange 
zu klatſchen begann, dann brach ein Beifallsſturm 
los, den Autor und Direktor allein niemals zu 
Stande gebracht hätten. 

In Luſtſpielen und Vaudevilles begann er in 


Humoriſtiſches. 


Weitgehendes Mißtrauen. 
Bitte, Herr Kommerzienrath, leihen Sie mir Ihr Ohr auf fünf Minuten. 
— Bedaure ſehr — von Ihnen hab' ich noch nie etwas wieder bekommen! 


Mutter: Pfui, Hänschen, Du wirſt doch lieber bei mir daheim bleiben, 
als mit Papa in's Wirthshaus gehen. 
Geſchichten — thut er das auch? 

Hänschen: Nein — aber er läßt mich trinken. 


komiſchen Scenen mit einem unterdrückten Lachen, 
das mehr wirkte, als es ein lautes provozirendes 
vermocht hätte. Es galt ja erſt das Publikum zu 
ſondiren und zu ſtimmen. Dann kam ein Kichern, 
das wirklich wie ein Kitzeln auf die Nerven wirkte. 
Bald lachten mehrere Naive mit. Nun wurde La⸗ 
grange kühner, er lachte und lachte wieder, er trillerte 
wie eine Nachtigall, er gurrte wie eine Taube, immer 
mehr Leute ſchloſſen ſich ihm an, bis er endlich los⸗ 
brach und das ganze Publikum mit ihm. Es gab 
keine Zurückhaltung mehr, ſobald Lagrange im ge: 
eigneten Moment laut zu lachen begann. Dann war 
aber auch der Erfolg des Stückes entſchieden, und 
in dem nächſten Akt lachte das Publikum, auch ohne 
daß Lagrange ſich beſonders anzuſtrengen brauchte; 
es genügte, wenn er daſſelbe ab und zu ein wenig 
kitzelte. 

Aber um ſolche Wirkungen hervorzubringen, ge- 
nügte es nicht, ein Wein- und Lachkünſtler zu fein, 


Auch ein Vorzug. 


Ich ſpiele mit Dir, erzähle Dir ſchöne 


Bilder- Näthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 47. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 45: 
Kein ſchärfer Schwert als eine böſe Zunge. 


Sweifildige Charade. 


Steht meine Erſte ganz allein, 

So mahnt ſie dich zu friſcher That; 
Als Fluß ſtellt ſich die Zweite ein, 
Wofern ſie nicht als Krantheit naht. 


Im Ganzen aber geht es zu 

Faſt ſchlimmer noch als in dem Krieg; 
Geſchwunden iſt des Bürgers Ruh, 

Weil falſcher Wahn ringt nach dem Sieg. [M. Paul.] 


Auflöſung folgt in Nr. 47. 


Auflöſung des geographiſchen Füll⸗Räthſels in Nr. 45: 
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Auflöſung des Logogriphs in Nr. 45: Gardine — Sardine. 
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